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Was wird aus dieser Welt? Ist nicht manche Entwicklung zum Fürchten und andere geradezu irreal 
oder besser surreal? 
Und müsste nicht erst recht den vergangenen Generationen unser Leben sehr surreal vorkommen? 
Stellen Sie sich nur mal für einen ganz kurzen Augenblick vor, einer, der beim Bau dieser Kirche 
mitgearbeitet hat, würde plötzlich in unsere Zeit versetzt, also gut 700 Jahre in seine Zukunft. Wie 
würde unsere Welt auf ihn wirken? 
Und wie stellen wir uns die zukünftige Welt vor? In welchen Bildern können wir davon erzählen? 
 
Jesaja 65,17-19 
 
Offenbarung des Johannes 21,1-5 
 
 
Über 40 Arbeiten des Künstlers Martin Dittberner hängen hier in der St. Johanniskirche. Er gehörte 
zu den Berliner Surrealisten und hat in seinen kleinformatigen, aber sehr vielschichtigen Werken 
ganz neue Welten erfunden. An Orten wir Kordulaska, Talpiti und Vineta gibt es sonderbare Bau-
ten, eigentümliche Pflanzen und bezaubernde Wesen. Und wenn er gefragt wurde, wo denn dieses 
Kordulaska läge, antwortete er gerne: „Gleich neben Talpiti und wahrscheinlich unweit von Vi-
neta.“ Wobei Dittberner mit dem Namen Vineta auf die Sage der in der Ostsee versunkenen Stadt 
anspielte, ohne je diese Sage wirklich aufzugreifen. Dittberner stellt in seinen Werken eine ganz 
eigene Welt dar und so können wir einen neuen Kosmos entdecken. Nur - das himmlische Jerusa-
lem, von dem wir in den Lesungen gehört haben, suchen wir vergeblich. Da findet sich keine Stadt 
mit Toren, die vom Himmel herabschwebt. Martin Dittberner ist kein christlicher Maler im engeren 
Sinn und hat keine Bibelillustrationen geschaffen. Warum zeigen wir dann dennoch seine Werke 
sehr gerne hier in der Kirche? 
Schauen wir uns bei der Suche nach einer Antwort die Radierung „Mein Montagsmotiv“ einmal 
genauer an. 

Sofort fällt eine Diagonale von links oben 
nach rechts unten auf. Eine kleinere Linie 
geht dann nach rechts oben weiter. Wir 
erkennen Bäume und Bauwerke, aber es 
ist keine dörfliche oder städtische Idylle, 
die in anderen seiner Arbeiten anklingen, 
keine klassische Straße, bei der die Bäu-
me und die Häuser in schöner Ordnung 
aufgereiht sind, sondern sie finden sich 
ungeordnet in bunter Reihe. Da sind 
Laubbäume mit runden Kronen aber auch 
kleine Tannenbäumchen. Da sehen wir 
freiliegendes Wurzelwerk, das teilweise 
an Beine erinnert. So steigen in mir zum 
Beispiel Bilder von den laufenden Bäu-
men, den Ents, aus dem Herrn der Ringe 
auf, die Martin Dittberner höchstens aus 
den Büchern gekannt haben kann. 
Auch die Bauwerke sind sehr unterschied-
lich. Klassische Wohnhäuser suchen wir 
vergeblich. Türme und Bögen, spitze Ge-
bilde und aufragende Konstruktionen fal-
len uns auf. Seltenst ist da mal ein Fenster 
in den gemusterten Wänden. Hier und da 
sind lange Leitern angelehnt. Und je ge-



nauer wir hinschauen, desto weniger vermögen wir die Bäume von den Gebäuden zu trennen. Auch 
die Gebäude haben Wurzeln oder gehen aus den Bäumen hervor. Da ist alles irgendwie miteinander 
verwachsen und gemeinsam in Bewegung. Habe ich in der unteren Bildmitte noch den Eindruck, 
dass da ein großes würfelartiges Baumhaus unter der Baumkrone ist, kann ich bei dem Komplex 
dahinter schon gar nicht mehr erkennen, was wie woraus hervorgeht. Logisch und gar architekto-
nisch konstruktiv ist das hier, anders als in einigen seiner anderen Arbeiten, nach normalen Maßstä-
ben nicht. Weder die Bauwerke noch die Gewächse entsprechen bekannten irdischen Regeln. Und 
bei manchem Türmchen fragt man sich unwillkürlich, warum das nicht umfällt, so schräg wie die 
ins Bild gebaut sind. 
Nun überlege ich, in welche Richtung die Bewegung der Diagonalen eigentlich geht. Statisch ist die 
Reihung der Diagonalen auf alle Fälle nicht. Geht alles von rechts unten nach links oben oder doch 
eher umgekehrt. Wie gesagt, es ist nicht ganz eindeutig, ob die Bäume und Gebäude sich von uns 
weg in den hinteren Raum bewegen, also gewissermaßen entfliehen, oder doch auf uns zukommen. 
Ich tendiere zum Zweiten. Für mich tanzen die Bäume und die Gebäude und die Mischwesen aus 
beidem aus der Tiefe des Raumes auf mich zu. Sie kommen aus dem Raum und bewegen sich an 
der Schriftlinie entlang in unsere Welt hinein. 
Und dann achten wir einmal auf die vielen Tannenbäumchen, die diesen Zug umtanzen. Sie finden 
sich unten rechts auf dem Bild zu Füßen der ersten Gebäude. Sie sind mitten im Zug zwischen 
Bäumen und Gebäuden. Sie umschwirren die Dächlein. Sie flankieren an mehreren Stellen die 
Wurzeln der Gewächse. 
Und dann gibt es diese Ansammlung der fliegenden Tannenbäumchen, zwischen denen sich Mont-
golfièren, die Urformen des bemannten Luftballons, befinden. Und dank dieser Montgolfièren ist es 
klar, dass hier keine perspektivische Darstellung einer Anpflanzung eines Tannenbaumwäldchens 
dargestellt ist, sondern Martin Dittberner sich die Tannenbäumchen fliegend in den Höhen des 
Himmels denkt. Sie tanzen fliegend gemeinsam mit den sieben Montgolfièren wie in einem 
Schwarm. Eng beieinander, mal sich berührend, mal getrennt. Und anders als in der Realität des 
Lebens sind auch die Montgolfièren nicht parallel entsprechend der Schwerkraft ausgerichtet, son-
dern tanzend unterwegs. 
Steht dieser Teil der Darstellung in der Luft, wie ein tanzender Mückenschwarm oder entschwebt er 
nach oben aus dem Bildraum heraus oder kommt er herabgeschwebt und folgt dem Zug der Bäume 
und Gebäude und Mischwesen aus beidem? 
Bei der Linie, die wir links unter dem Zug erkennen, handelt es sich um spiegelverkehrte Schrift: 
„Martin D. 1974, Mein Montagsmotiv“ steht da. Also die mitgedruckte Signatur und der Titel, so 
wie Martin Dittberner es in fast allen seiner Arbeiten versteckt. 
Und wenn wir jetzt einmal den Blick von dieser einen Arbeit aufheben und uns in dieser Ausstel-
lung umschauen, so erkennen wir idyllische Dorfdarstellungen, verschrobene Träumereien und im-
mer wieder Landschaften, wie die auf diesem Bild, bei denen man nicht weiß, ob es Landschaften 
im eigentlichen Sinne überhaupt sind. Martin Dittberner, den ich als stets freundlichen und zuge-
wandten Mann voller eigenem Humor in Erinnerung habe, träumte in seiner Kunst und machte sich 
eine eigene Welt, ohne dieser realen Welt zu entfliehen. So lebte er mit seiner geliebten Erika, der 
übrigens diese Arbeit gewidmet ist, zusammen in einem kleinen Häuschen in Berlin Spandau, für 
das er ein wunderbares Porzellanschild gemacht hatte, auf dem wiederum eine solche Landschaft 
über der Unterschrift „Meine Erikate“ dargestellt war. 
Und damit sind wir meines Erachtens mitten in der Parallele zum Himmlischen Jerusalem. Dieses 
wird in schwierigen Situationen als Verheißung angekündigt. Der dritte Prophet mit dem Namen 
Jesaja verheißt dies himmlische Jerusalem, als Israel mitten im Wiederaufbau des im Krieg völlig 
zerstörten Jerusalem steckt. Sie brauchen Trost und Hoffnung, Hoffnung auf einen Neuanfang, 
Hoffnung auf eine Zukunft, Hoffnung auf eine besser neue Welt. Und der Prophet schenkt im Auf-
trag Gottes ihnen diese Hoffnung mit dieser Vision vom Himmlischen Jerusalem. 
Und Johannes hat seine Vision vom Himmlischen Jerusalem mitten in den großen Christenverfol-
gungen im römischen Reich. Die Verfolgten, die um ihr Leben bangen, brauchen Trost und Hoff-
nung, Hoffnung auf eine Welt ohne Verfolgung, Hoffnung auf eine gute Zukunft, Hoffnung auf 
eine besser neue Welt. Und der Seher Johannes schenkt im Auftrag Gottes ihnen diese Hoffnung 
mit dieser Vision vom Himmlischen Jerusalem. 
Beide beschreiben eine neue Schöpfung, ohne dass die Einzelheiten der Beschreibung eine zukünf-
tige Realität sein wollen. Die in der Vision des Sehers Johannes beschriebene Stadtmauer samt ih-



ren zwölf Toren (wir haben diesen Teil der Beschreibung eben nicht vorgelesen bekommen) die 
genannten Maße und der Grundriss sind keine architektonische Vorgabe für die Zukunft, sondern 
symbolische Aussagen über die neue Schöpfung, in der Leiden und Tod nicht mehr sein werden. 
Und so leben die Menschen, die das hören, in ihrer realen Welt, aber sie träumen von der Verhei-
ßung. Sie wissen von den Bedingungen der Welt, unter der sie leiden, aber sie haben die zukünftige 
Welt, in der Gott direkt bei den Menschen wohnen wird, vor ihrem inneren Auge. 
Sicher, so schlecht geht es uns heute hier in Herford nicht. Wir werde nicht verfolgt und haben auch 
keine zerstörte Stadt. Auch Martin Dittberner wurde 1974 nicht verfolgt und lebte in keiner zerstör-
ten Stadt, auch wenn damals die Wunden des Zweiten Weltkrieges teilweise noch sehr gut zu sehen 
waren. Aber die schwierige Realität dieser Welt war ihm und ist uns doch sehr bewusst. Und auch 
ihm und uns gelten die Verheißungen der neuen Schöpfung. Und wir dürfen von dieser neuen 
Schöpfung, von diesem Himmlischen Jerusalem in unseren sprachlichen und gemalten Bildern 
sprechen. 
Ich habe mich mit Martin Dittberner über seine Arbeiten lange unterhalten, aber ich erinnere mich 
nicht, dass wir über die Radierung „Mein Montagsmotiv“ gesprochen hätten. So kann ich nicht sa-
gen, welche Intention er wirklich hatte, sondern nur sagen, was ich darin sehe. Für mich ist aller-
dings auch der Titel dabei ein Hinweis, da mit dem Montag bei uns die Arbeitswoche beginnt. Also 
sehe ich hier eine wundersame Darstellung des Beginns der neuen Schöpfung, die uns verheißen ist. 
Und wäre es denn nicht wunderbar, wenn diese neue Schöpfung, bei der Bäume und Gebäude, Ge-
wachsenes und Gebautes in einander gehen, tänzerisch vom Himmel zu uns herabkommt? 
Für mich ist dies „Montagsmotiv“ voller Freude und Zuversicht und strahlt wider von der Hoffnung 
die uns geschenkt ist. 
 

Johannes Beer 


